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        FRANKREICH – Skizzen & Notizen.................................................... .......................
..................................................... ..............WELCHE ROUTE?  (siehe Karte)

WELCHER LESESTOFF? „Frankreichs Süden“, DuMont Reiseverlag, 8,50 Euro. Top-Buch der Autorin:  „Bübische Hände“ – in dem Roman reden vier Frauen mit sich selbst über schuldhaftes Schweigen, Gleichgültigkeit und Lebenslügen, Wagenbach, 16,90 Euro.
WAS ESSEN? Garbure, Kohlsuppe mit Gänse -confit, oder Estofinado, Püree aus Stock-fisch und Kartoffeln mit Knoblauch, Kutteln.
 
WAS MITBRINGEN? Blauschimmelkäse Roquefort oder Bleu de Causses, edle Laguiole-Taschenmesser.

WAS BUCHEN? Hotel Pont des Bannes, eine Woche mit Frühstück in Les Saintes Maries de la Mer ab 326 Euro pro Person.Als Zitat geeignet: „Jeder Mensch von Kultur hat zwei Vaterländer: das seine - und Frankreich.“ (Thomas Jefferson,  3. Präsident der USA).
   Nicht verpassen: Auf der Autobahn     über die höchste Schrägseilbrücke der Welt: Die Fahrbahn des Viaduc de Millau hängt 250 Meter über dem Tal.....................................................................
...................................................................AUTORIN Emmanuelle Pagano, 1969 ge-boren, Mutter dreier Kinder und Kunst-lehrerin, erhielt 2009 den Europäischen Literaturpreis. „Ihre kristallklare Spra-che“, urteilt der WDR, „erzeugt einen ungeheuren Sog.“
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ener Ort, den ich liebe, ist ein Stück Ufer am dunk­
len Wasser, ein Strandbogen, mit Holzplanken  
abgegrenzt und einem Wald, so dicht, dass man 
dort eigentlich keine Hütte bauen kann. Auf diesem 
Uferstück hat mein Onkel das Dickicht beiseite 

geschlagen und ein Haus gebaut und später einen Schuppen 
für die Werkzeuge und das Tretboot und eine wackelige 
Holzterrasse, die bis an die Wellen reichte. Wildrosensträu­
cher dienten als Grenze, ganz nah klang gequetschter Ge­
sang aus Vogelnestern, lag eine Wiese, auf der wir Sonne 
suchten – und spielten. Vor neugierigen Blicken versteckt, 
hatte er einen Gemüsegarten angelegt, der mir süße Karot­
ten zum Naschen lieferte. Mir, der auserwählten kleinen 
Nichte.
 
Um mich zu überraschen, hatte er an einem Abend eine Lei­
ter an den größten Baum gestellt, um eine Schaukel aufzu­
hängen. Aber ich hatte Schaukeln immer gehasst: Ich hatte 
zu viel Angst vor der Geschwindigkeit.
Keine Angst hatte ich vor dem kalten, schweigsamen See. 
Ich durchschwamm ihn. Ich umrundete ihn mit dem Fahrrad, 
ich war ich selbst.
 
Seine Wassermassen, angeschwollen durch den Staudamm, 
reichten bis zum großen Glasfenster des winzigen Raumes, 
das mich von den Sommernächten trennte. Ich schlief in 
einer schmalen Nische, die man mit Schiebetüren vom übri­
gen Haus abteilen konnte.
Es war die Verlängerung des Wohnraums, in dem wir aßen, 
wenn es draußen zu kalt war, oder zu viel Geschrei vom See 
zu uns herüberdrang. Das war auch die Ecke für Gesell­
schaftsspiele, für Hausaufgaben, zum Zeichnen, für das 
lästige Auspalen der Bohnen, für Postkarten. Wir machten 
vieles hier in diesem Winkel des Hauses, hier konnten wir 
zusammen sein und auf den See schauen. Ich weiß genau, 
dass meine Tante mir den schönsten Ort im ganzen Haus 
nur unter dem Vorwand als Schlafplatz vorschlug, es sei 
nicht genügend Platz in den übrigen Zimmern. Ich schlief auf 
einer kleinen Bank in der Nische mit dem Fenster, das bis 
ans Wasser reichte.
 
Ich war die Auserwählte vom See. Ich liebte mein Leben am 
Ufer so sehr, dass ich mich selten davon entfernte. Der 
kleine Weg, der dort entlangführte war mir Abenteuer ge­
nug. Treffen mit blauen Libellen am Tage und mit unzähligen 
Glühwürmchen in der Nacht. Meine Liebe zum See holte mich 
sehr schnell wieder ans Wasser zurück. Ich legte mich auf 
mein Handtuch auf der Wiese, auf der Suche nach einem 
kühleren Platz für eine Siesta und einer gewissen Distanz zu 
meinen Cousins. Ich lag da, eingetaucht ins Gras, das um 
mich herum die Konturen meines sich entwickelnden Kör­
pers abzeichnete. Ich lauschte, wie meine Cousins ihre ge­
bräunten Jungmännermuskeln mit Wasser bespritzten, wie 
sie Verstecken in den von Insekten wimmelnden Wildrosen­
sträuchern spielten und wie sie versuchten mich zu erfreu­
en, indem sie nasse Wasserratten vor mir schüttelten. Ich 
nannte sie Hinterwäldler und war stolz auf meinen frührei­

fen Wortschatz. Sie schmissen mich ins Wasser, um mich 
das Leben und die Bescheidenheit zu lehren.
Ich zog es vor zu lesen statt Leben und Sterben zu spielen, 
statt mich zu langweilen und über Nichtigkeiten zu lachen.
 
Und wurde es mir zu bunt, verzog ich mich mit dem Tretboot 
zum Ende meines kleinen Planeten. Ich fuhr bis zur Mitte des 
Sees, um dort zu lesen, nicht in ihrer Reichweite, aber den­
noch nicht allzu weit weg von ihnen. Ich bin aber dennoch 
immer in dieser Umgebung geblieben, nahe beim Wasser, das, 
verärgert von der jugendlichen Energie, Wellen schlug, und 
nahe bei den Frotzeleien, die mich größer werden ließen. Ich 
werde irgendwie immer in dieser Umgebung verweilen.

Kleiner Planet
WIESEN, WASSER, WÄLDER. UND LAND DER BLAUE LIBELLEN: 
DAS AVEYRON IM SÜDEN FRANKREICHS

J
Jetzt bin ich groß, und dieses 
Gewässer ist immer noch 
auf der Landkarte aufge­
zeichnet, die ich in mir ent­
falten kann. Es ist der Lac 
Villefranche­de­Panat im 
Aveyron, elf Kilometer 
lang, ich denke oft an ihn. 
Ich glaube, dieser Bereich 
des Gedächtnisses hat 
keinen Namen. Er ist  
viel zu klein und doch 
riesengroß.

Toulouse

Aveyron

Marseille
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